
........................................................................................................................................................ 
ANNEKATRIN LOOSS 

........................................................................................................................................................  
M. +49 177 400 44 73   T. +49 30 223 98 776

looss@schoenundgut.net   www.annelooss.de 
........................................................................................................................................................

PORTFOLIO 
........................................................................................................................................................ 

Energieforschung
Förderung innovativer Technologien durch das BMBF

BILDUNG

Deutsches Rotes Kreuz e. V.

Jahrbuch

365 Tage zugehört

Deutsches Rotes Kreuz e. V.

Jahrbuch

365 Tage zugehört

JOURNALISTIN / AUTORIN / TEXTERIN



........................................................................................................................................................ 
ANNEKATRIN LOOSS 

........................................................................................................................................................  
M. +49 177 400 44 73   T. +49 30 223 98 776

looss@schoenundgut.net   www.annelooss.de 
........................................................................................................................................................

LEBENSLAUF 
........................................................................................................................................................ 

BERUFSERFAHRUNG  

seit 2008  Freie Journalistin 
Artikel für mare, Enorm, P.M., Spiegel Online
Entwickeln von Themen und Schreiben von Artikeln für Corporate-Kunden, u.a.
Bread & Butter Berlin, VW, Bundesministerium für Forschung und Bildung,  
Deutsches Rotes Kreuz
Entwickeln von zielgruppenspezifischen Magazin-Konzepten
Dozentin an der Berliner Journalistenschule Klara

2007 – 2008  Redakteurin im Reise-Ressort der Welt am Sonntag
Planen von Themen und Serien
Schreiben und Redigieren von Artikeln, 
Texten von Headlines, Subheads und Leads
Abstimmung mit dem Layout und der Chefredaktion
Crossmediale Aufbereitung der Artikel für Welt Online

2006 – 2007  Redakteurin bei Welt kompakt 
Verantwortung für die Ressorts: Magazin, Menschen und Medien und  
Aus aller Welt
Sichten und Einschätzen der täglichen Nachrichtenflut
Erarbeiten von Themenvorschlägen für die jeweiligen Ressorts und Umsetzung
Verfassen und Redigieren aller Artikel der Ressorts vom Aufmacher bis zur 
Kurzmeldung
Texten aller Headlines, Subheads, Bildzeilen
Bildrecherche
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Recherchereisen, u.a. nach Indien, Australien, Osterinsel, Alaska, Venezuela
Lieferung von Reportagen und Bildmaterial für Welt am Sonntag, Die Welt, welt 
kompakt, welt online

2000 – 2002  Autorin Der Tagesspiegel, Berlin-Redaktion
Verantwortung für eigene Themenbereiche, etwa die Berichterstattung aus 
dem Bezirk Pankow, sowie die Insolvenz der Berliner Bäderbetriebe 

1999 – 2000  Praktikum, anschließend Autorin für Die Welt 
Ressorts: Berlin, u.a. Lokalpolitik, Kultur, Vermischtes

1998  Praktikum in Wirtschaftsredaktion der Berliner Morgenpost

AUSBILDUNG  

2003 – 2004  Volontariat an der Journalistenschule Axel Springer, Hamburg
Mitarbeit in verschiedensten Redaktionen: Print (Zeitung, Zeitschrift,  
Magazin), TV, Online/Crossmedia und Entwicklungsredaktion
Lernen des journalistischen Handwerks, von der Recherche über 
Darstellungsformen, Erarbeitung und Umsetzung von Themen 
Interviewtechniken, Storytelling, Crossmedia

1995 - 1998  Studium Betriebswirtschaft, Berufsakademie Berlin
Diplomarbeit zum Thema Ladendiebstahl, Note: Sehr gut

1995  Abitur in Berlin
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2014  PR-Beratung für die Millionways-Stiftung
Implementierung von Social-Media-Inhalten
Verfassen von Newslettern
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Sehr schnelles, strukturiertes und ergebnisorientiertes Arbeiten
Teamfähigkeit, Zuverlässigkeit, Themenkompetenz, Belastbarkeit

REFERENZEN MEDIEN

Berliner Zeitung, CSR-Magazin, .de-Magazin, Der Tagesspiegel, Die Welt, 
Für Sie, Greenhome, jnc-Magazin, mare, mare ahoi, Spiegel Online, Sonntag 
aktuell, Tush Magazin, Welt am Sonntag, welt kompakt, u.a.

REFERENZEN CORPORATE
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Bildung, Deutscher Akademischer Austauschdienst, Deutsches Rotes Kreuz, 
Deutsche Werbewelt, Deutsche Post, Swiss Air, u.a.
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Der Schokoladenindustrie geht der Rohstoff aus. Das System 
der Ausbeutung der Bauern und Böden funktioniert nicht 

mehr. Deshalb hat die Branche begonnen umzudenken

TEXT Annekatrin Looss, Katrin Zeug (Mitarbeit: Selay M. Kouassi)   

FOTOS Hans Hansen

Die Kakaofrucht
Etwa ein halbes Jahr braucht die Blüte, um zur 
Frucht zu reifen. Diese wird bis zu 30 Zentimeter 
groß und bis zu einem Kilo schwer
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Die Kakaorohmasse
Nach dem Rösten und Schälen werden die Kakao-
kerne gemahlen. Durch die Reibungswärme schmel-
zen Fette und ergeben eine dickflüssige, sehr bittere 
Masse: die Basis der Schokolade

Bereits nach dem Zweiten Weltkrieg hatten einige 
Staaten Marketing Boards eingeführt, um die Bauern 
vor Preisschwankungen zu schützen. Der Plan: Sie 
setzen Preise und Exportquoten fest, beraten und un-
terstützen die Bauern. In der Praxis klappte das aber 
nicht. Korruption und Missmanagement dominier-
ten. Auf Druck der Weltbank wurde der Kakao-Markt 
liberalisiert. Bis auf Ghana schafften alle Länder ihre 
Zentralstellen ab. Seitdem müssen die Bauern ihre 
Preise selbst aushandeln.

Wenn Theodore Kouamé in der Erntezeit abends ei-
nen Sack mit Bohnen schnürt und mit dem Fahrrad in 
den nächsten Ort fährt, wenn die Bohnen klassifiziert 

und gewogen werden, dann kann er nie sicher sein, 
wie viel er dafür bekommt. Hinter seinem 

Haus wachsen Kochbananen, Maniok 
und Gemüse, falls das Geld fürs Essen 
nicht reicht. 

Rund 5500 Kilometer weiter nörd-
lich, bei Häppchen und zertifizierten 
Süßigkeiten, trifft sich die Branche. 
Es ist Anfang November, die Veran-

staltung in der Nähe des Gendarmen-
markts in Berlin heißt „Dialogforum – 

Raus aus der Nische“. Es geht um soziale 
Verantwortung, organisiert hat die Veranstal-

tung die Rewe-Group.
Hersteller, Händler, Vertreter von Ministerien und 

NGOs sind gekommen. Friedel Hütz-Adams vom Sieg-
burger Südwind-Institut ist auch da. Seine roten Haare 
stehen wild vom Kopf ab, nur ein schmaler gefloch-
tener Zopf verschwindet im Kragen seines schwarzen 
Anzuges. Der 47-Jährige ist eingeladen von Mars und 
Rewe. Die Zeiten, in denen NGO-Vertreter ungehört 
blieben, sind vorbei. Der Rewe-Vorstand sitzt geschlos-
sen in der ersten Reihe.

Auf der Leinwand neben Hütz-Adams taucht eine 
Zickzack-Kurve des Börsenpreises auf, mit einem 
deutlichen Tal um die Jahrtausendwende. „In 20 Jah-
ren hat der Kakao drei Viertel seines Werts verloren. 
Davon kann kein Bauer leben“, sagt er. Aber um die 
Probleme zu bekämpfen, braucht es Synergien. Oft 
machen die verschiedenen Unternehmen in allen 
Ländern die selben Fehler.

Am Nachmittag verteilen sich die Konferenzteil-
nehmer in verschiedene Räume. Arbeitsgruppen ste-
hen an. Das häufigste Thema lautet Zertifizierung. 
Von keiner anderen Maßnahme, dem aus dem Ruder 
gelaufenen Kakaogeschäft Herr zu werden, verspre-
chen sich die Firmen so viel wie von dieser. Sie er-
hoffen sich ein einfaches Werkzeug: ein Siegel, an 
dem sie ablesen können, dass die Qualität der Ware 
dem versprochenen Standard entspricht. Und eine 
Motivation für die Bauern, weiter Kakao anzubauen. 

Mit der Wirkung von Scho-
kolade auf die Gesundheit 
haben sich schon viele  
Studien befasst. Sie fanden 
heraus, dass die im Kakao 
enthaltenen Flavanole gut 
für Herz und Gefäße sind. 
Leider gilt trotzdem:  
Schokolade ist viel zu süß 
und viel zu fett, um gesund 
zu sein

Etwas  
fürs Herz

9,8 
KILO SCHOKOLADE 

FÜR 47,40 EURO ISST 

JEDER DEUTSCHE 

DURCHSCHNITTLICH 

IM JAHR
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W
enn Theodore Kouamé, 41, morgens 
aufsteht, ist es draußen noch dunkel. 
Der Nebel hängt über dem Dorf Yo-
bouekro im südlichen Westen der El-
fenbeinküste. Kouamé frühstückt 

Reis vom Vortag. Oder Maisbrei. Wenn die Sonne 
durch die Wolken sticht, geht er aufs Feld. Seit 28 
Jahren, sechs Tage die Woche. Seine Pflanzen sind 
empfindlich und brauchen viel Aufmerksamkeit. Ka-
kao wächst am besten im Schatten bei 28 Grad und 
80 Prozent Luftfeuchtigkeit. Kouamé steht täglich im 
Sumpf, Moskitos schwirren in der feuchten, heißen 
Luft, wenn er an den Bäumen arbeitet.

Theodore Kouamé weiß, dass in anderen Teilen der 
Erde Schokolade aus seinen Bohnen gemacht 
wird. Er weiß, dass die Menschen in Eu-
ropa und Amerika sie lieben. Dass sie 
im Gegensatz zu dem herben Rohstoff, 
den er erntet, süß und aromatisch 
schmeckt. Man hat ihm das erzählt.

Probiert hat er Schokolade noch 
nie. Er ahnt nicht, dass kaum eine an-
dere Süßigkeit so mit Bedeutung be-
laden ist wie diese. Dass ihre Liebhaber 
glauben, sie mache glücklich, süchtig, klug. 
Dass es Kuchenrezepte mit Namen wie „Death 
by Chocolate“ gibt, Tod durch Schokolade.

Theodore Kouamé auf seiner Plantage und der west-
liche Luxus-Konsument mit einer 80-Gramm-Tafel 
Chili-Edelbitter-Schokolade für 5,50 Euro – die Kluft 
ist groß zwischen diesen Welten.

Auf dem Weg von einer zur anderen legt die Kakao-
bohne Zehntausende Kilometer zurück und wird bis 
zu 50-mal verkauft. Der Wert, der aus diesem Han-
del resultiert, ist ein Vielfaches dessen, was Kouamé 
für seine Bohnen bekommt: Von 80 Cent für die Ta-
fel Schokolade gehen weniger als 4 Cent an den Bau-
ern. „Im Kakao liegt keine Zukunft“, sagt Kouamé. 
Seinen Kindern rät er zu einem anderen Beruf.

In der Herstellung und im Verkauf von Schokola-
de liegt dagegen eine große Zukunft. Rund um die 
Welt wollen immer mehr Menschen Schokolade es-
sen. Europäer und Nordamerikaner konsumieren zu-
sammen bereits mehr als 70 Prozent des weltweiten 
Kakaos. Und auch in Ländern wie Brasilien und Russ-
land wächst die Lust auf Schokolade. Weltweit um 
drei Prozent jedes Jahr, in Asien zwischen 2002 und 
2011 sogar um 50 Prozent.

Aber während in vielen Bereichen der Landwirt-
schaft durch moderne Methoden immer mehr pro-
duziert wird, stagnieren beim Kakao die Erträge. 
Klimaveränderungen und Schädlinge machen der 
empfindlichen Pflanze zu schaffen. Ab ihrem 30. 
Lebensjahr wird sie noch anfälliger für Krankheiten 

und trägt immer weniger Früchte. In Ghana, zweit-
größter Kakaoexporteur nach der Elfenbeinküste, ist 
ein Großteil der Bäume älter als 50 Jahre, neue Pflan-
zen können sich die Bauern oft nicht leisten. Und 
auch die Bauern selbst werden älter. In der Elfenbein-
küste sind sie im Schnitt 50 Jahre alt. Die Lebenser-
wartung im Land liegt bei 60. 

Am Kakao lässt sich ein Mechanismus zeigen, der 
auch für viele andere Branchen gilt: Das Streben nach 
immer mehr für immer weniger Geld hat sich selbst 
ausgehebelt. Jahrzehntelang mag dieses System aus 
westlicher Sicht funktioniert haben. Doch heute ist 
klar: Durch die Ausbeutung der Kakaobauern hat die 
Industrie sich ihres eigenen Rohstoffs beraubt. Staa-

ten haben es verpasst, für verlässliche Struk-
turen zu sorgen, und Spekulanten haben 

die Lücken schamlos ausgespielt. Jetzt 
wankt das ganze System.

Sowohl Nichtregierungsorganisati-
onen als auch Hersteller sagen, dass 
bis zum Jahr 2020 eine Million Ton-
nen Kakao fehlen würden.
„Die Knappheit hochwertiger Scho-

kolade ist ein gravierendes Problem, das 
den Kern unseres Geschäfts berührt“, sagt 

Jürgen Steinemann, Vorstand des weltgröß-
ten Kakaoeinkäufers Barry Callebaut. Und auch Tor-
ben Erbrath, Geschäftsführer des Bundesverbands 
der Deutschen Süßwarenindustrie, sagt: „Die Prog-
nosen deuten darauf hin, dass wir mittel- und lang-
fristig ein Kakaodefizit haben werden.“ Der Verband 
empfahl seinen Mitgliedern im vergangenen Jahr, bis 
2020 dafür zu sorgen, dass die Hälfte des verwende-
ten Kakaos aus nachhaltigen Quellen kommt.

Bis 2020 fehlen eine Million Tonnen Kakao, 
sagen Hersteller und NGOs 

Von den großen Schokoladenherstellern war Cad-
bury der erste, der reagierte. Die Briten kündigten 
2008 an, innerhalb von zehn Jahren zu 100 Prozent 
auf zertifizierten Kakao umzusteigen. 2009 folgte der 
Riegelhersteller Mars, ebenso die italienische Unter-
nehmensgruppe Ferrero und der US-Hersteller Hersh-
eys. Der weltgrößte Nahrungsmittelkonzern Nestlé 
verkündete Ende 2009 seinen „Cocoa Plan“, mit dem 
das Unternehmen unter anderem Bauern im Anbau 
schulen und ihnen zwölf Millionen neue Kakaopflan-
zen schenken will. Die deutschen Supermarktketten 
Rewe und Lidl lassen die Tafeln ihrer Eigenmarken 
seit 2012 aus zertifiziertem Kakao herstellen. Barry 
Callebaut stellte ein Budget von mehr als 32 Millio-
nen Euro für die nächsten zehn Jahre in Aussicht, um 
den nachhaltigen Anbau zu fördern. Und Mondelez, 

Die Pulpa
Das Fruchtfleisch ist schleimig und süß. Die 
Bohnen liegen in fünf Reihen darin – insgesamt 
zwischen 20 und 60 Stück. In der Sonne gärt 
die weiße Masse und gibt die Bohnen frei

100
JAHRE ALT UND BIS 

ZU 15 METER HOCH 

KANN EIN KAKAO-

BAUM WERDEN

Schon einmal von einer  
Single-Origin-Schokolade 
gehört? Der Kakao darin 
stammt aus nur einem Land 
oder einer bestimmten  
Region. So sollen, ähnlich 
wie beim Wein, die charak-
terlichen Besonderheiten 
von Kakaos unterschiedli-
cher Anbaugebiete er-
schmeckbar werden. Noch 
einen Schritt weiter geht 
die Plantagen-Schokolade – 
deren Bohnen müssen  
sogar auf einer Farm ge-
wachsen sein.

Eine Frage des 
Charakters
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Ein Siegel, mit dem das gelingen soll, ist eine rot-
weiße Sprechblase mit dem Schriftzug „UTZ certi-
fied“. „Utz“ stammt aus der Maya-Sprache Quiché 
und bedeutet „gut“. Die Organisation dahinter ver-
spricht den Unternehmen genau das, was sie suchen: 
bessere Rohstoffqualität und höhere Ernten. Kein an-
deres Siegel wächst derzeit so schnell. Von 2010 bis 
2012 hat sich die Menge des UTZ-zertifizierten Ka-
kaos verachtfacht. Der Gewinn stieg auf 593 000 Euro.

UTZ certified sitzt in einem schmucklosen grauen 
Bürohaus in Amsterdam mit Blick auf die Docks. Ein 
paar Kilometer weiter liegt der Kakaohafen, 20 Pro-
zent der weltweiten Ernte werden hier umgeschla-
gen. 2002 trat UTZ certified an, den Anbau von Kaf-
fee nachhaltiger zu machen. 2007 kam Kakao 
dazu. Die Stiftung finanziert sich über Spen-
den und eine Verwaltungsgebühr von 
bis zu 4000 Euro im Jahr pro Schoko-
ladenhersteller plus 10 Euro pro zer-
tifizierter Tonne. Der Gewinn fließt 
nach eigenen Angaben in das Budget 
oder wird als Reserve angelegt. 80 Be-
schäftigte arbeiten in der Zentrale mit 
der Mission „gleichzeitig pragmatisch und 
etwas kommerziell“ zu sein, so Geschäfts-
führer Han de Groot. Ziel sei, dass die Bauern 
mehr verdienen, ohne dass Hersteller und Konsumen-
ten aber so viel zahlen müssen wie bei Fairtrade-Pro-
dukten.

Die Prämie, die UTZ-zertifizierte Bauern bekommen, 
ist dann auch kleiner als die des Konkurrenzlabels. Und 
sie ist nicht garantiert: Nur wenn auch zertifizierter 
Kakao abgenommen wird, gibt’s den Zuschlag. Trotz-
dem seien, so Han de Groot, die Erträge etwa doppelt 
so schnell gestiegen wie die der anderen Siegel. UTZ 
certified handelt pragmatisch: Es verpflichtet die Bau-
ern zu Schulungen. Zum Beispiel verschimmeln im-
mer wieder Bohnen weil sie nicht ausreichend ge-
trocknet werden. Und UTZ gestattet sowohl Pestizide 
als auch, dass die eigenen Kinder mithelfen. Eine Win-
Win-Situation, findet das Unternehmen, denn trotz 
kleinerer Prämie komme so auch für die Erzeuger am 
Ende mehr Geld heraus.

Kritiker werfen dem Siegel vor, dass es zu leicht zu 
haben sei und Verbraucher täusche. „Kakaoprodu-
zenten müssen nicht alle Kriterien von Beginn an er-
füllen, und Unternehmen können das Zertifikat nut-
zen, auch wenn nur ein Teil des Kakaos im Produkt 
nachhaltig ist“, sagt Carsten Schmitz-Hoffmann. Bei 
der Gesellschaft für Internationale Zusammenarbeit 
(GIZ) leitet er den Bereich Zusammenarbeit mit der 
Wirtschaft. Im Sommer 2012 hat er das „Forum nach-
haltiger Kakao“ mit initiiert, eine Initiative der Bun-
desregierung und der deutschen Wirtschaft.

Das Problem: Das Siegel suggeriert etwa bei einem 
Keks, dass alle Inhalte zertifiziert sind. Dabei gilt das 
nur für den Kakao darin – und selbst der ist eventu-
ell nicht zu 100 Prozent sauber. Denn damit die Lo-
gistik nicht zu teuer wird, dürfen die großen Einkäu-
fer bei UTZ den fairen mit konventionellem Kakao 
mischen. Fairtrade ist da genauer: Nach Aussage der 
Organisation sind zwei Drittel des zertifizierten Ka-
kaos bis zum Erzeuger rückverfolgbar. Und wenn das 
Logo auf der Verpackung steht, gilt: Alle Zutaten, die 
es zertifiziert gibt, müssen es auch sein.

Trotz großer Unterschiede und Kritikpunkte, alle 
Zertifikate arbeiten an einem wichtigen Punkt: Um 
die Standards gewähren zu können, muss die Liefer-

kette überprüfbar – und dafür überschaubar 
werden. 

Der zertifizierte Kakao wird daher 
direkt bei den Bauern gekauft. Das 
macht die Wege kürzer, auf denen 
Geld versickern kann, zudem hat 
man Einblick in die Arbeitsbedin-
gungen. Probleme werden schneller 

sichtbar und können direkter ange-
gangen werden. 
Die Organisationen arbeiten dafür mit 

Kooperativen zusammen. Dort, so die Idee, 
entscheiden die Bauern gemeinsam, wie das Prämi-
engeld verwaltet und verwendet wird. Ein Teil geht 
in die Bezahlung der Prüfer, oft mehrere tausend Dol-
lar, ein anderer in Reparaturen oder Schulen.

Das Problem: Eine Patentlösung gibt es nicht. 
Umfassende Studien fehlen 

Auch Theodore Kouamé ist Mitglied einer Koope-
rative. Er hat Fortbildungen und neue Kakaopflanzen 
erhalten, er findet auch gut, dass heute mehr Kinder 
seines Dorfes zur Schule gehen können als früher. 
Trotzdem ist Kouamé wütend. Gelder würden verun-
treut. Außerdem seien die Bauern zu abhängig, um 
sich bei Missständen wehren zu können. „Wenn du 
weißt, was gut für dich ist, legst du dich nicht mit 
dem Leiter deiner Kooperative an,“ sagt er. Oft sei 
der Leiter der Stammesälteste. Der habe traditionell 
Autorität. Und als Partner der großen Käufer vor al-
lem: Macht. „Die Chefs können den Mitgliedern je-
derzeit Schaden zufügen.“

Wegen der schlechten Erfahrungen mit den Koope-
rativen in der Vergangenheit sind in der Elfenbein-
küste nur wenige Bauern organisiert. Zwischen 10 
und 20 Prozent, schätzt Carsten Schmitz-Hoffmann 
von der GIZ. Ob sich diese Zahl in Zukunft erhöhen 
lässt, ist fraglich. Eine Studie der Wirtschaftsprüfer 
KPMG kam gerade zu dem Ergebnis, dass die Zerti-

Dunkle Schokolade gilt den 
Feinschmeckern unter den 
Schokoladenfans als echtes 
Luxusprodukt. Dafür bezah-
len sie gerne auch mal 20 
Euro für die Tafel, zum Bei-
spiel für eine 70-prozentige 
Criollo-Schokolade aus  
Venezuela. Criollo-Kakao 
gilt Experten als die aroma-
tischste Bohne der Welt. 
Rezensionen solcher Raritä-
ten lesen sich dann so:  

„Seidenmatter Glanz, 
dumpf-harter Bruch. Der 
Abgang zeigt einen leicht 
tanninigen Eindruck.“

Im Abgang ein  
bisschen Tannin

Die Kakaobutter
Das aus der Kakaomasse gepresste Fett sorgt in 
der Schokolade für den cremigen Geschmack und 
ist Hauptbestandteil weißer Schokolade

1 Mio. 
TONNEN SCHOKO-

LADE IM WERT VON 5 

MRD. EURO WURDEN 

2012 HIERZULANDE 

PRODUZIERT
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ehemals Kraft Foods, versprach, knapp 300 Millio-
nen Euro in die Hand zu nehmen

„Nachhaltigkeit beim Kakao ist mit Rohstoffsiche-
rung gleichzusetzen“, sagt Christiane Staffhorst. Für 
die Hamburger Stiftung für Wirtschaftsethik arbeitet 
die Soziologin an einer Studie zur Wertschöpfungs-
kette des Rohstoffs. „Im Kakaobereich herrscht daher 
eine viel größere Ernsthaftigkeit als im Textil- oder 
Spielzeugsektor.“

Friedel Hütz-Adams bestätigt das. Seit sechs Jahren 
beschäftigt sich der wissenschaftliche Mitarbeiter des 
Siegburger Südwind-Instituts mit der Branche. „Da ist 
richtig Bewegung drin“, sagt er. Die Abwehrhaltung 
der Unternehmen, die er noch aus den vergangenen 
Jahren kennt, sei fast komplett weggebröckelt. 
Früher war der verbreitete Standpunkt, ge-
gen Kinderarbeit und die miserablen Ar-
beitsbedingungen könne man sowieso 
nichts tun.

Es geht bei alledem darum, ein Ge-
schäft zu retten, das es seit mehr als 
3000 Jahren gibt – wenngleich Kakao 
damals eine andere Bedeutung hatte. 
Als der spanische Eroberer Hernán Cor-
tes 1522 von seinem ersten Feldzug in Mit-
telamerika nach Hause kam, berichtete er, im 
neuen Land wachse Geld auf Bäumen. Tatsächlich 
setzten Maya und Azteken die etwa grammschweren, 
bitteren Bohnen als Zahlungsmittel ein. Für rund 100 
Stück bekam man einen männlichen Sklaven. 

Das schäumige Gemisch aus Kakao und Wasser 
nannten die Azteken xocóatl und tranken es gegen 
Fieber. Doch erst als das „bittere Wasser“ mit Rohr-
zucker gemischt wurde, eroberte es Europa. Carl von 
Linné, Begründer der modernen Biologie, nannte Ka-
kao im 18. Jahrhundert die „Speise der Götter“ und 
pries seine heilende Wirkung. Mitte des 19. Jahrhun-
derts entwickelte sich die Schokoladenindustrie. Ma-
schinen reinigten und rösteten die Bohnen, brachen 
die Schale und mahlten die Kerne zu einer zähflüssi-
gen Masse, um aus dieser die Kakaobutter und das 
Pulver zu pressen. Je nach Rezeptur werden heute für 
eine Tafel zwischen 15 und 100 Bohnen verarbeitet, 
dazu kommen Zucker, Gewürze, Emulgatoren, Fette, 
Milchpulver und Aromen.

Nach Afrika gelangte die Pflanze über Europa. Mehr 
als die Hälfte der Welternte kommt heute von der El-
fenbeinküste und aus Ghana. 90 Prozent davon pro-
duzieren Kleinbauern wie Theodore Kouamé.

Fünf Hektar Fläche hat der Grund, der in der 3. Ge-
neration in Familienbesitz ist. Seit Kouamé 13 ist, ar-
beitet er hier 12 bis 14 Stunden am Tag. Zusätzlich 
zur Feldarbeit müssen die Kakaofrüchte aufgeschla-
gen, die Bohnen zum Trocknen in der Sonne ausge-

legt und gewendet werden. Die ersten Schritte auf 
dem Weg zur Schokolade sind pure Handarbeit.

 Seine beiden Frauen arbeiten mit, dazu fünf seiner 
neun Kinder. Acht Euro verdienen sie zusammen am 
Tag – durchschnittlich, über einen längeren Zeitraum 
berechnet. Denn das Einkommen der Familie ist seit 
ein paar Jahren kaum vorhersehbar. Waren früher 
Dürren oder Schädlinge Risiken, mit denen sie zu-
rechtkommen mussten, droht heute eine weitere Ge-
fahr: Spekulanten, die an der Börse auf den Preis von 
Lebensmitteln wetten und ihn so fallen oder steigen 
lassen. Zwischen 1000 und 2748 Euro pro Tonne Ka-
kao schwankte er in den vergangenen zehn Jahren.

Da, wo die Preise gemacht werden, wächst kein Ka-
kao. Es sind die Terminbörsen in London und 

New York. Erfunden wurden sie ursprüng-
lich, um den Produzenten einen Preis 

zu garantieren, mit dem sie planen 
können, auch wenn ihr Produkt noch 
gar nicht fertig ist. Stabilität und Si-
cherheit soll die Börse bieten. Aber 
das klappt nicht immer.

Der Kakaomarkt ist im Vergleich zu 
anderen Rohstoffmärkten klein: Um die 

vier Millionen Tonnen Bohnen werden 
jährlich geerntet, für derzeit knapp 8 Milliar-

den Euro könnte man eine ganze Jahresernte kaufen. 
Für Spekulanten ist es möglich, Mengen zu erwerben, 
die den Markt ernsthaft beeinflussen.

Der 15. Juli 2010 war ein Tag, an dem das deutlich 
wurde. Der Börsenpreis des Kakaos stieg so hoch wie 
seit 33 Jahren nicht. Ein Grund dafür war der Bürger-
krieg in der Elfenbeinküste. Er führte dazu, dass die 
Bohnen dort im Hafen liegen blieben statt ausgelie-
fert zu werden. Der andere Grund war womöglich 
Anthony Ward, Fondmanager und Trader in London, 
in der Branche auch „Chocfinger“ genannt.

In den Wochen zuvor hatte er in verschiedensten 
Geschäften mehr als eine viertel Million Tonnen Ka-
kao gekauft und im Lager gehortet. Es entstand ein 
Engpass. Der führte zwar dazu, dass die Hersteller 
mehr für ihr Weihnachtsgeschäft zahlen mussten. Die 
Bauern hatten davon aber nichts. Verdient haben Mit-
telsmänner, die den Rohstoff womöglich noch nie in 
den Händen hielten.

Es ist kein Geheimtipp mehr, mit Kakao zu speku-
lieren. Im vergangenen März pries die Wirtschafts-
woche „Schokoladige Investments fürs Osternest“: 
Der Schokohase könne vom Aussterben bedroht sein, 
hieß es da, denn Kakao würde knapp – und damit 
wertvoll wie Kaviar. Es folgten Tipps und Besonder-
heiten, die das Investieren „spannend“ machen: struk-
turelle Probleme, Missernten, Schädlingsbefall und 
politische Unruhen.

Die Kakaobohne
Sie besteht unter anderem aus 54 Prozent Fett, 
11,5 Prozent Eiweiß und 0,2 Prozent Ko�ein. 
Außerdem beinhaltet sie Theobromin, das den 
Kreislauf anregt und die Stimmung aufhellt
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fizierungen keinerlei Einfluss auf die Demokratisie-
rung von Kooperativen haben.

So ist es selbst für die Firmen schwer, die ihre Ini-
tiativen ernsthaft umsetzen wollen. Eine Patentlö-
sung gibt es nicht. Umfassende Studien und Daten 
für den Kakaosektor fehlen, die meisten Projekte wer-
den nicht ausreichend evaluiert.

Auch der naheliegende Vorschlag, dass die Herstel-
ler einfach mehr für den Kakao bezahlen und so die 
Bauern besser verdienen, ist keine Lösung. „Bei klei-
neren Unternehmen, die vor Ort kaufen könnten, kann 
ich mir das noch vorstellen“, sagt Carsten Schmitz-
Hoffmann. Die Großen müssen aber auf vielen ver-
schiedenen Handelswegen die benötigten Mengen 
an Kakao zusammenbekommen. Wo zum Bei-
spiel Kooperativen fehlen, haben sich Zwi-
schenhändler etabliert, die mitverdienen 
wollen. Da würde das mehr gezahlte 
Geld oft in der Kette verschwinden, 
sagt Schmitz-Hoffmann. 

 Einen Versuch, den Weg der Ka-
kaobohne genau zu dokumentieren, 
unternimmt Nestlé. Der Konzern be-
zieht ein Zehntel der gesamten Kakao-
ernte der Elfenbeinküste. Seinen „Cocoa 
Plan“ ließ Nestlé von der Fair Labour Associa-
tion (FLA) bewerten, die weltweit die Rechte und Le-
bensbedingungen von Arbeitern verbessern will.

Die FLA-Analysten verfolgten die Lieferkette des 
Kakaos zurück: von den abgelegenen Plantagen über 
fliegende Händler hin zu den Exporteuren im Hafen, 
mit dem Schiff weiter nach Europa, dann per LKW 
in eine der Fabriken des Konzerns. Was die Prüfer 
fanden, bestätigt bekannte Probleme: Kinder- und 
Zwangsarbeit, Diskriminierung, lange Arbeitszeiten, 
schlechter Lohn, fehlende Sicherheit und Gesund-
heitsversorgung.

Das betreffe aber nicht nur Nestlé, so der Report. 
Kein Unternehmen, das Kakao aus Westafrika bezieht, 
könne diese Probleme ausschließen. Nestlé hat ange-
kündigt, die Empfehlungen der FLA umzusetzen. Dazu 
zählt die Entwicklung eines Überwachungssystems, 
das alle Akteure der Lieferkette einbezieht. „Child La-
bour Agents“ etwa könnten auf den Plantagen Kinder-
arbeit verhindern.

Auskunft über bereits eingeleitete Schritte erhält 
man von Nestlé allerdings nicht. Nur, dass im Früh-
jahr der nächste Bericht erwartet wird. „Der Kakao-
anbau ist von einer heilen Welt weit entfernt. Bis 
2020 ist die gesamte Lieferkette keinesfalls zertifizie-
rungsfähig“, gibt José Lopez, der stellvertretende Vor-
standsvorsitzende, immerhin zu. 

Doch müssen die Konzerne allein Lösungen fin-
den? Nicht nur sie verdienen am Kakao, sondern auch 

die Erzeugerländer. In der Elfenbeinküste macht das 
Kakaogeschäft 40 Prozent der Staatseinnahmen aus. 
Als in den 80er-Jahren der Weltmarktpreis einbrach, 
führte das beinahe zum Staatsbankrott. In der wirt-
schaftlich angespannten Lage kam es zu einem jah-
relangen Bürgerkrieg, in dem sowohl Regierung als 
auch Rebellen ihre Waffen mit Kakaogeld finanzier-
ten. Geld, das anderswo fehlt: 2008 hatten 72 Prozent 
der Dörfer keinen Zugang zu Gesundheitsversorgung, 
60 Prozent keinen zu sauberem Wasser. Tausende 
Schulen fehlen und nur 15 Prozent der Haushalte wa-
ren ans Stromnetz angeschlossen.

Nach den Wahlen 2010 flammten die Kämpfe wie-
der auf, der Preis für Kakao explodierte. Erst seit Ende 

2011 stabilisiert sich die Lage im Land. Das 
Conseil du Café-Cacao, vom Internatio-

nalen Währungsfonds abgeschafft, hat 
seine Arbeit wieder aufgenommen. 
Die staatliche Behörde legt genau wie 
das Cocobod in Ghana die Mindest-
preise für Kakao fest. Erste Händler, 
die diesen Preis garantiert zahlen, 

sind lizensiert. Die Nationale Agentur 
für ländliche Entwicklung bietet jetzt 

Fortbildungen für die Bauern an. Es ist ein 
Anfang.

Der Chef des Familienunternehmens Ritter Sport 
will trotzdem nicht warten. 50 Prozent seines Kakaos 
bezieht er aus Westafrika. Die Qualität sei schlecht 
und die politische Lage nicht stabil genug, sagt er. 
Hinzu kämen die Spekulanten. Für ihn ist das Ge-
schäft unberechenbar geworden. Darum verfolgt er 
jetzt einen anderen Plan.

Alfred Theodor Ritter sitzt in seinem Büro in Wal-
denbuch nahe Stuttgart, vor sich eine Tasse Tee und 
einen Teller mit den Minitafeln seiner Schokolade. 
Vom Fenster aus ist seine Fabrik zu sehen: 2,5 Milli-
onen Tafeln fertigt er dort nach eigener Aussage täg-
lich und liefert sie in 95 Länder.

Seine Familie produziert bereits seit 1912 Schoko-
lade und setzt sich in Nicaragua seit mehr als 20 Jah-
ren für bessere Produktionsbedingungen ein. Jetzt 
geht er einen Schritt weiter. 2000 Hektar ehemali-
ges Weideland hat er in dem mittelamerikanischen 
Land gekauft, um zukünftig 30 Prozent seines Kakao-
bedarfs damit zu decken. Der Hersteller geht unter 
die Bauern.

Für die Großen in der Branche ist das neu – und 
auch für Ritter. Vom Anbau, der bei Kakao viel Er-
fahrung voraussetzt, hat er kaum Ahnung. „Wir sind 
in einem fremden Land, in einem fremden Geschäfts-
feld, mit einer neuen Mannschaft“, so Ritter. Das Ri-
siko sei groß. Aber auch ihm ist das Risiko des Bau-
ern lieber als das der Börse. /

Köln, Berlin, Hamburg – 
drei Städte, drei Schokola-
denmuseen. In Köln feierte 
man in diesem Jahr 
20-jähriges Bestehen, die 
beiden anderen Museen 
sind noch jung. Gesponsert 
von großen Schokolade- 
Herstellern beschreiben 
alle drei den Weg von der 
Kakaobohne bis zur Tafel 
Schokolade. Genussbetont, 
versteht sich. Um die 
dunklen Aspekte des sü-
ßen Themas geht es nur 
am Rande.

Museumsreife 
Süßigkeit
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Das Kakaopulver
Bei 90 Grad und mit einem Druck von 900 bar 
wird die Kakaomasse gepresst – dadurch trennt 
sich das Fett vom sogenannten Presskuchen. Die-
ser wird zerkleinert und zu Pulver gemahlen  
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Alles ist relativ

Der Mensch vergleicht ständig. Warum? 
Womit? Wie? Vor allem: Wie beeinflussen 
Vergleiche unsere Entscheidungen? Der 
international renommierte Sozialpsychologe 
Thomas Mussweiler forscht nach Antworten 
auf diese Fragen. Mithilfe experimenteller 
Studien hat er ein umfassendes Modell 
zur Erklärung von Vergleichsprozessen 
entwickelt. Zu seinem Team gehören auch 
Neuro- und Wirtschaftswissenschaftler. 

Mussweiler sagt: „Wir vergleichen, weil  
wir mit unseren begrenzten mentalen 

Ressourcen sparsam umgehen müssen“.  
Würden wir immer, wenn wir ein Urteil  
fällen wollen, alle relevanten Informationen  
einbeziehen, wären wir hoffnungslos über-
fordert. Also benutzen wir Techniken zur 
Vereinfachung, Heuristiken. Dazu gehören 
Faustregeln, Vorurteile, Stereotype und eben 
Vergleiche. 

Große Beachtung fand Mussweilers Analyse 
des Ankereffekts. Dieser beschreibt, wie 

Menschen, um den Wert einer Sache bemes-
sen zu können, Vergleichswerte – sogenannte 
Anker – heranziehen und wie unser Urteil 
dadurch beeinflusst wird. Mussweiler hat den 
Ankereffekt als Grundlage ökonomischer Ent- 
scheidungen empirisch untersucht. Es wurde 
klar, wie Verhandlungsergebnisse dadurch 
beeinflusst werden. So dient das zuerst ge- 
nannte Gebot als Anker. Je höher es ist, desto 
höher wird der gezahlte Preis. Außerdem 
konnte er nachweisen, dass vollkommen 
irrelevante Vergleichswerte die Entscheidun-
gen beeinflussen – selbst von Experten. So 
lassen sich professionelle Investoren beim 
Aktienkauf ebenso vom Ankereffekt leiten wie 
Privatanleger. 

F7 | Thomas Mussweiler, Universität zu Köln | social-cognition.uni-koeln.de

Sozialpsychologen erforschen Vergleichsprozesse
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Experimentelle Wirtschaftsforschung sorgt für  
Paradigmenwechsel

Er denkt blitzschnell, erfasst lückenlos sämt-
liche Möglichkeiten, um sich dann für die 
beste Variante zu entscheiden. Die Vorstel-
lung vom rational handelnden Menschen, 
dem homo oeconomicus, gehört zu den 
modernen Mythen unserer Zeit. „Dabei hat 
die experimentelle Wirtschaftsforschung 
klar gezeigt, dass dieses Modell gänzlich 
unrealistisch ist“, sagt Reinhard Selten. Der 
Ökonomie-Professor gilt als Vorreiter der 
experimentellen Wirtschaftsforschung. Für 
seinen Beitrag zur Spieltheorie wurde er 1994 
als erster Deutscher mit dem Nobelpreis für 
Wirtschaftswissenschaften ausgezeichnet. 

Selten lehrte in Berkeley, Berlin und Biele-
feld, bevor er 1984 nach Bonn kam und 

mit dem BonnEconLab das erste Labor für 
experimentelle Wirtschaftsforschung in Euro-
pa gründete. Bei dieser Forschungsdisziplin 
treffen Versuchspersonen während spezieller 
Experimentalsitzungen reale Entscheidungen, 
die mit Geldanreizen gekoppelt sind. Die dar-

aus gewonnenen empirischen  Daten erlauben 
eine umfassende Verhaltensanalyse wirt-
schaftlichen Handelns. Längst hat sich diese 
Methodik in der ökonomischen Forschung 
etabliert. Das Institut kooperiert eng mit dem 
wirtschaftswissenschaftlichen Fachbereich der 
Universität und ist in die Bachelor-, Master- 
und Doktorandenausbildung eingebunden.

Bis heute veröffentlicht Selten zahlreiche 
Publikationen und betreut Nachwuchswis-

senschaftler; er leitet verschiedene Projekte 
am BonnEconLab sowie die Arbeitsstelle 
„Rationalität im Lichte der experimentellen 
Wirtschaftsforschung“ an der Nordrhein-
Westfälischen Akademie der Wissenschaf-
ten und der Künste. Bei diesem seit 2006 
laufenden Langzeitvorhaben entwickeln die 
Wissenschaftler eine experimentell gestütz-
te Theorie ökonomischen Verhaltens. „Wir 
wollen erfassen, wie wirtschaftliche Entschei-
dungen tatsächlich zustande kommen“, for-
muliert Selten den ambitionierten Anspruch.
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Selbstfahrende Güterboxen

Der Lagerarbeiter von morgen wird keine 
Kisten mehr schleppen. Stattdessen über-
wacht er eine Software, die automatische 
Transportfahrzeuge steuert. In Dortmund hat 
diese Zukunft bereits begonnen – beim 
größten Praxistest zur künstlichen Intelligenz 
in der Logistik. In einer Versuchshalle bringen 
fahrerlose Shuttles die Waren an den für sie 
bestimmten Ort. 

Weil die Shuttles ihre Ziele direkt an-
steuern und keinen festgelegten 

Routen folgen, sparen sie Wege und Zeit. 
„Unser Ziel ist die Organisation der Logistik 
mit 75 Prozent der Ressourcen von heute“, 
sagt Michael ten Hompel. Der 53-Jährige 
ist Inhaber des Lehrstuhls für Förder- und 
Lagerwesen an der Technischen Universi-
tät Dortmund und leitet das Fraunhofer-
Institut für Materialfluss und Logistik 
sowie das Effizienzcluster LogistikRuhr.

Dieser Verbund aus Wissenschaft und 
Wirtschaft wurde 2010 vom Bundesmi-

nisterium für Bildung und Forschung zum 
Spitzencluster gekürt. „Logistik als Topthema 
der Forschung – das ist neu“, sagt ten Hompel. 
Und doch ist es höchste Zeit: Längst fordern 
Klimawandel und knapp werdende Ressour-
cen zum Umdenken auf. Zugleich werden mit 
der Globalisierung die logistischen Anfor-
derungen immer größer. Ziel des Clusters 
ist es, innovative Produkte und Patente 
marktnah zu entwickeln. Dazu vereint es die 
Kompetenzen von rund 120 Unternehmen. 
Dutzende Verbundprojekte mit Partnern aus 
der Industrie und mit dem Fraunhofer-Institut 
wurden initiiert. Daraus hervorgegangen 
sind neben den selbstfahrenden Shuttles 
unter anderem auch intelligente Kisten, 
die selbstständig durch Lagerhallen fahren. 
2013 wurde in diesem Zuge in Dortmund 
der Logistik-Campus mit neuen Professuren 
und Stellen für Wissenschaftler eröffnet, 
der in Zukunft noch erweitert werden soll.  

Juristischer Wissenstransfer 
zur Reform der Rechtsordnung

Große Teile des chinesischen, türkischen 
und ungarischen Rechts wurden von der 
deutschen Rechtswissenschaft beeinflusst 
oder haben Teile des deutschen Rechts-
systems übernommen. Ein solcher Prozess 
findet mit wissenschaftlicher Unterstüt-
zung aus deutschen Hochschulen gemein-
sam mit der Friedrich-Ebert-Stiftung und 
dem DAAD seit 2010 in Vietnam statt. 

Deutsche Experten organisieren den Wis-
senstransfer in den Bereichen Vertrags-, 

Zivil- und Arbeitsrecht, geistiges Eigentum so-
wie Verwaltungs- und Verfassungsrecht. Dazu 
gehört der Aufbau eines Instituts für Deut-
sches und Europäisches Recht an der Hoch-
schule Hanoi. Jürgen Keßler, Professor für 
europäisches und internationales Wirtschafts-
recht an der Berliner Hochschule für Technik 
und Wirtschaft (HTW), koordiniert diesen 
Austausch. „Wir kooperieren eng mit Regie-
rung und Hochschulen in Vietnam“, erklärt er. 
Derzeit gehe es vor allem um Vorschriften zur 
Verfassungsreform und die Erarbeitung eines 

neuen Unternehmens- und Insolvenzrechts, 
das auch wirtschaftliche Kooperationen er-
leichtern soll. Im Rahmen dieses Austausches 
referieren Richter, Verwaltungsangestellte 
oder Rechtswissenschaftler aus der Bundes-
republik vor vietnamesischen Hochschulleh-
rern, Richtern oder Ministerialbeamten. Die 
deutschen Experten halten zudem Vorlesun-
gen für Studierende; einige der Nachwuchs-
wissenschaftler erhalten Stipendien und 
können sich in Deutschland immatrikulieren. 

Der Grund für diesen Wandel: Das Land 
will unter der Führung der Kommunis-

tischen Partei an der Globalisierung teil-
haben. Davon profitiert auch Deutschland. 
„Durch die angeglichene Rechtsordnung 
wird die wirtschaftliche Zusammenarbeit 
gestärkt“, betont Keßler. Eine Hoffnung aus 
dem deutsch-vietnamesischen Rechtsdialog 
ist, dass sich Vietnam zu einem Rechtsstaat 
entwickle. „Die ersten Erfahrungen sind 
sehr ermutigend, denn Vietnam ist interes-
siert, deutsche Erfahrungen zu nutzen.“
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Künstliche Intelligenz zur Warenbeförderung
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F10 | Michael ten Hompel, Technische Universität Dortmund und Verbundpartner 

www.logistikruhr.de | www.f lw.mb.tu-dortmund.de | www.iml.fraunhofer.de

Deutsches Recht nach Vietnam

E5 | Jürgen Keßler

Hochschule für Technik und Wirtschaft Berlin | www.fesvietnam.org

Mythos Homo Oeconomicus

F5 | Reinhard Selten, Freie Universität Berlin, Universitäten Bielefeld und Bonn

www.bonneconlab.uni-bonn.de/team/selten.reinhard 
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Stille Katastrophen 
an Hilfsmaßnahmen genau zu planen, sprechen die 
DRK-Mitarbeiter mit vielen Menschen vor Ort – von 
Behörden bis hin zu betroffenen Personen. „Es ist 
wichtig, dass wir ihnen genau zuhören und zwar in 
jeder Phase des Prozesses“, sagt Schäfer. Man blei-
be immer im Dialog, auch, um die Hilfsmaßnahmen 
an den Bedarf anzupassen.

Grundpfeiler der DRK-Katastrophenhilfe sind die 
Nothilfe-Einheiten: Die mobile Rotkreuzklinik ist so 
gut ausgestattet wie ein Kreiskrankenhaus und für 
die medizinische Versorgung von bis zu 250 000 
Menschen ausgelegt. Mit der Gesundheitsstation 
können bis zu 30 000 Menschen betreut werden. 
Und die Einheiten zur Trinkwasserversorgung und 
Seuchenvorsorge bieten sauberes Wasser für bis zu 
40 000 Menschen. Mit jeder Einheit schickt das DRK 
Personal mit. Die Module sind so konzipiert, dass 
sich das Team zwei Wochen lang selbst versorgen 
kann. Sie können mit Generatoren betrieben werden, 
Trinkwasser produzieren und aus ihrer Verpackung 
werden Tische und Regale gebaut. Wenn die DRK-
Helfer wieder abreisen, bleiben die mobilen Einheiten 
und frisch ausgebildete lokale Helfer zurück. Seit Be-
ginn der Statistik im Jahr 1996 hat das DRK über 40 
mobile Einheiten weltweit eingesetzt.

Ein Unglück wird schnell von der nächsten Ka-
tastrophenmeldung übertönt – doch das DRK 
hilft auch dann noch, wenn die Welt längst wie-
der wegsieht.

Erdbeben in Haiti, Ölpest im Golf von Mexiko, Flut in 
Pakistan – die Taktzahl der Katastrophenmeldungen 
schien sich auch 2010 ständig zu erhöhen – die Tra-
gödien von gestern sind dann schnell vergessen. 
Nach Angaben der Vereinten Nationen leben mehr 
als 25 Millionen Menschen als Vertriebene im eige-
nen Land. Mehr als 15 Millionen Menschen haben 
auf ihrer Flucht vor Gewalt oder Naturkatastrophen 
ihr Heimatland verlassen. Unzählige ließen ihr Leben. 
Das DRK hilft auch dann weiter, wenn die Kame-
rateams längst abgereist sind. Dank seines völker-
rechtlichen Mandats kann das Rote Kreuz sogar in 
Konfl iktregionen helfen, die für andere Hilfsorganisa-
tionen schwer zugänglich sind. 

Egal ob Wirbelsturm, Flut oder Erdbeben: Zuerst 
müssen die elementaren Grundbedürfnisse der 
Menschen sichergestellt werden. „Dazu gehören 
sauberes Wasser, Essen und hygienische Bedin-
gungen. Danach sorgen wir für eine basismedizi-
nische Versorgung“, sagt Regine Schäfer, Leiterin 
des Sachgebiets Afrika beim DRK. Um den Bedarf 

Vergessene Tragödien im Blick: Das DRK hilft auch dort, wo der Rest der Welt längst nicht mehr hinsieht
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Ein weiteres Problem: Noch immer wird fast jedes 
Mädchen in Somalia beschnitten. Das DRK unter-
stützt den Somalischen Roten Halbmond bei der 
Aufklärung über die Gefahren dieser Praxis und bei 
Umschulungen für traditionelle Hebammen, denen 
die Beschneidungen ihr Einkommen sichern.

Die Region der Großen Seen:
Der Genozid in Ruanda löste Mitte der 90er Jahre 
eine Welle von Flüchtlingsströmen innerhalb der Re-
gion aus. Heute, 17 Jahre später, hat das DRK mit 
Geldern des Bundesministeriums für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und lokalen Partnern zahlreiche 
Projekte initiiert, um die Rückkehrer wieder in ihre 
Heimat zu integrieren. Projekte in Ruanda und in 
Burundi lassen hunderte Wohnhäuser für die Ver-
triebenen entstehen. Die Rückkehrer erhalten Saat-
gut, Setzlinge und Kleintiere, um ihre Ernährung zu 
sichern. Quellfassungen werden instand gesetzt 
und ermöglichen so den Zugang zu sauberem Trink-
wasser. Auch in Norduganda werden Brunnen und 
Latrinen für Rückkehrer gebaut. Außerdem vertei-
len Helfer Saatgut und landwirtschaftliches Gerät 
und vermitteln in Kursen moderne, angepasste An-
baumethoden.

Darfur, Ruanda, Somalia: 
Vergessene Tragödien
Die Tragödien ereigneten sich vor vielen Jahren, doch 
die Menschen leiden noch heute – drei Beispiele zei-
gen, wie das DRK hilft.

Darfur:
„Die Männer kamen um neun Uhr abends. Sie haben 
uns aus dem Haus gejagt und vertrieben. Wir liefen 
ewig durch die Nacht. Am dritten Tag ist mein Baby 
gestorben“, sagt Miriam. Seit 2003 der Konfl ikt aus-
brach, kamen im Darfur rund 200 000 Menschen ums 
Leben, 2,2 Millionen wurden vertrieben, wie Miriam. 
Sie suchen Unterkunft in Flüchtlingslagern, wie Abu 
Shok und As Salam im Westsudan. Acht Jahre spä-
ter ist dort von einst drei Gesundheitsstationen nur 
eine geblieben. Im Lager Abu Shok – mit 55 000 Be-
wohnern so groß wie eine Kleinstadt – behandelt die 
vom DRK unterstützte Station des Sudanesischen 
Roten Halbmonds täglich bis zu 200 Menschen. Die 
Patienten leiden an Durchfall, Atemwegs-Infekten 
oder Malaria, viele Kinder sind unterernährt. Sie be-
kommen nährstoffreiche Erdnusspaste zu essen. 
Zusätzlich versorgt in West-Darfur eine vom DRK fi -
nanzierte mobile Klinik Nomaden und Familien, die 
nicht in eines der Auffanglager fl iehen konnten und 
die zuvor keine Hilfe erreichte.

Somalia:
Seit 1991 herrscht in Somalia Bürgerkrieg. Schwere 
Dürren und Fluten, steigende Lebensmittelpreise und 
eine hohe Infl ation vergrößern das Elend. Das DRK 
arbeitet vor allem im Norden und Nordosten des 
Landes in einer Reihe von Projekten. Seit 2000 un-
terstützt es vier Kliniken in der Region – das Gesund-
heitssystem des Landes gehört zu den schlechtesten 
weltweit. Zusätzlich fördert das DRK Programme 
zum Brunnenbau und verbessert so den Zugang zu 
Trinkwasser. Lokale Mitarbeiter führen Schulungen 
durch, in denen die Menschen lernen, Katastrophen 
früh zu erkennen und angemessen zu reagieren. In 
vielen kleinen Projekten wird versucht, die Risiken zu 
mildern: Dämme werden gebaut, Bewässerungsan-
lagen angelegt und Wasserfi lter gegen die Verbrei-
tung von Seuchen eingesetzt.

Darfur

Somalia

Ruanda

Deutsches Rotes Kreuz e. V.
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Förderung innovativer Technologien durch das BMBF

BILDUNG

14 GrundlaGenforschunG enerGieeffizienz

Die Entwicklung leistungsfähiger Speicher ist eine der 
größten Aufgaben, soll die Energiewende in Deutsch-
land gelingen und soll die Elektromobilität eines Tages 
ernsthaft mit dem Benzinauto konkurrieren. Mit der 
„Förderinitiative Energiespeicher“ will die Bundes-
regierung die Entwicklung neuer Speichertechnologien 
vorantreiben. 200 Mio. Euro hat sie bereitgestellt, um 
diese zu erforschen, zu entwickeln und zur Marktreife 
zu führen. 

Ziel des Verbundvorhabens Lithium-Kohle ist es, die 
Grundlagen eines geschlossenen Energiekreislaufs auf 
der Basis von Lithium als stofflichen Energiespeicher 
zu untersuchen. Lithium hat das Potential eines hoch-
dichten Speichers für regenerative Energiequellen. 
Zugleich könnte es Kohlendioxid – ein Abfallprodukt 
der Energiewirtschaft – in Energieträger wie Synthe-
segas oder Methanol umwandeln. Im Rahmen dieses 
Projekts sollen entscheidende Innovationen für die 
zukünftige großtechnische Anwendung stofflicher 
Energiespeicher geleistet werden. In enger Zusam-
menarbeit aller Partner wird hier ein ganzheitlicher 
Ansatz untersucht – von der Entladung des Lithiums 
über die Verbrennung in Kohlendioxid und Stickstoff 
bis hin zum Recycling der Verbrennungsprodukte.

Die Siemens AG beteiligt sich an dem Projekt durch 
Konzeption und Aufbau eines neuartigen Niederdruck-
reaktors mit Lithium-Dampf. Außerdem analysieren 
Mitarbeiter des Unternehmens die Verbrennungspro-
dukte von flüssigem Lithium und untersuchen in einem

ganzheitlichen Ansatz die Systemeffizienz und die 
ökologische Bilanz des Gesamtkonzepts.

Mit vorbereitenden und begleitenden Recherchen wird 
die Universität Bielefeld das Vorhaben begleiten. Auch 
mit grundlegenden chemisch-physikalischen Unter-
suchungen zur Charakterisierung der Elementarreak-
tionen in einem Niederdruckbrenner tragen die Wis-
senschaftler aus Bielefeld zum Erfolg des Projekts bei.

Die Ruhruniversität Bochum verantwortet das Arbeits-
paket „Einzelpartikelreaktionen“. Die Bochumer Ex-
perten führen Untersuchungen grundlegender Art zu 
Fragen des Verbrennungsprozesses und die Berechnun-
gen der computergestützten Strömungsdynamik (CFD) 
durch und begleiten die Konstruktion der Brennertypen. 

Kooperationspartner
Siemens Aktiengesellschaft – Corporate Technology – 
Abt. CT T DE HW3 
Günther-Scharowsky-Str. 1 
91058 Erlangen

Koordinator
Dr. Günter Schmid 
Tel.: +49 (0) 9131 73 21 09 
E-Mail: guenter.schmid@siemens.com

Projektvolumen
2.343.831,00 Euro (BMBF-Anteil: 1.313.365,00 Euro)

Laufzeit
01.06.2012 bis 31.05.2015

Verbundvorhaben „lithium, die erneuerbare Kohle“ (li-Kohle)

Kohle  lithium

Förderprojekt

25GrundlaGenforschunG erneuerbare enerGien 

Umweltfreundliche, erneuerbare Energie lässt sich 
bekanntlich nicht genau dann gewinnen, wenn sie 
gebraucht wird. Die Speicherung von überschüssiger 
Energie spielt darum eine wichtige Rolle beim Umbau 
des Versorgungsnetzes. Im Projekt ThessaPor suchen 
Forscher der Universität Hamburg und der Bauhaus-
Universität Weimar nach Wegen, thermochemische 

Speicherverfahren zu optimieren. Grundsätzlich wird 
bei diesem Prozess Wärme durch eine chemische Re-
aktion aufgenommen und zu einem frei bestimmbaren 
Zeitpunkt wieder abgegeben. Ein gängiges Material 
dafür ist beispielsweise Silicagel, das Wasserdampf 
anzieht und an den Oberflächen seiner zahlreichen 
Poren anlagert. ThessaPor verfolgt die Idee, ein 
vergleichbares, hierarchisch strukturiertes Träger-
material mit anorganischem Salz zu kombinieren. 
Auch Salz-Ionen ziehen Wassermoleküle an in einem 
umkehrbaren Hydratations-Prozess. Würde man Salz 
in den Poren des Trägermaterials einlagern, könnte 
man die Vorteile von zwei Speicherarten koppeln: die 
von Wasserdampf-Sorptionsspeichern mit jenen, die 
auf reversibler Hydratation beruhen.

Um ein geeignetes Kompositmaterial zu findet, stellen 
die Forscher verschiedene Trägermaterialien synthe-
tisch her. Und untersuchen sie nach verschiedenen 
Kriterien: Wie sind die Poren verteilt, wie groß ihre Ra-
dien, wie benetzbar die Oberflächen? Welche mechani-

sche Stabilität weist das Material auf? Wie gut ist seine 
Wärmeleitfähigkeit? Ziel ist die bestmögliche Kombi-
nation dieser Merkmale mit den thermodynamischen 
Eigenschaften des Salzes. Welche Kompositmaterialen 
sich für die praktische Anwendung eignen, wird sich 
auch durch ihre Zyklenstabilität und Wärmespeicher-
dichte erweisen. Um all dies Aspekte zu untersuchen, 
soll an der Universität Weimar ein Laborspeicher 
eingerichtet werden.

Kooperationspartner
Universität Hamburg; Bauhaus-Universität Weimar

Koordinator
PD Dr. Michael Steiger 
Tel.: +49 (0) 40 428 38 28 95 
E-Mail: steiger@chemie.uni-hamburg.de

Projektvolumen
1.831.132,80 Euro (BMBF-Anteil: 100 %)

Laufzeit
01.08.2012 bis 31.07.2017

Verbundvorhaben „optimierung der Speicherdichte eines thermochemischen Speichers  
für solare Wärme unter Verwendung von Komposit-Materialien aus Salzhydraten und  
hierarchisch strukturierten porösen Trägermaterialien“ (ThessaPor)

Förderprojekt

13GrundlaGenforschunG enerGieeffizienz

Weniger Energie zu verbrauchen ist in Zeiten knapper 
werdender Ressourcen eine der wichtigsten Aufgaben 
für die Städte und Kommunen. Im Rahmen des Wett-
bewerbs „Energieeffiziente Stadt“ des Bundesministe-
riums für Bildung und Forschung sollen zukunftswei-
sende Ideen und Konzepte entwickelt und modellhaft 
umgesetzt werden, die Städten und Kommunen dabei 
helfen, sparsamer mit der Ressource zu wirtschaften.

Fünf Städte nehmen an diesem Wettbewerb teil. Bis 
2020 sollen sie mindestens 40 Prozent weniger CO

2
 

ausstoßen als zu Beginn des Wettbewerbs – mit Hilfe 
innovativer Strategien, Technologien und Dienstleis-
tungen. Unterstützt werden die Städte und deren 
verbundene Unternehmen dabei von führenden For-
schungsunternehmen.

Hierzu soll in Stuttgart unter dem Titel „Stadt mit 
Energie-Effizienz – SEE Stuttgart“ eine energieeffi-
ziente Modellstadt entstehen. Es wurde ein Bilanz- 
und Strategie-Modell entwickelt, das die Wirksamkeit 
von Energiespar-Maßnahmen unter realitätsnahen 
Bedingungen überprüft. So soll gezeigt werden, wie 
private Haushalte und Institutionen auf Informationen, 
Ge- und Verbote, Preise und andere Verhaltensanreize 
reagieren. Aus den so gewonnenen Ergebnissen sollen 
an die verschiedenen Sektoren angepasste Konzepte 
entwickelt und deren Wirksamkeit beurteilt werden.  
In der Road Map Energie 2050 werden dann die Maß-
nahmen festgelegt, die von den unterschiedlichen 
Akteuren umzusetzen sind.

Mit Hilfe des Projekts SEE Stuttgart soll vor allem  
die Energieeffizienz in öffentlichen Einrichtungen 
sowie Handel, Gewerbe und Dienstleistungen ge- 
steigert werden. Die Stadt arbeitet dabei mit der  
Universität Stuttgart zusammen, die etwa Strategie- 
und Bilanzierungsmodelle erstellen oder Kommu ni-
kationsstrategien ausarbeiten will. Ein weiterer Partner 
ist das Fraunhofer Institut für Bauphysik (IBP), das für 
die Abbildung des Energieverbrauch in den Gebäuden 
zuständig ist und die Road Map Energie entwickelt. 

Zuwendungsempfänger
Landeshauptstadt Stuttgart – Geschäftskreis VI – 
Referat Städtebau und Umwelt – Amt für Umwelt-
schutz

Projektvolumen
5.239.838 Euro (BMBF-Anteil: 100 %)

Laufzeit
01.06.2011 bis 31.05.2016

ENEFF Stuttgart Phase II: Entwicklung und Umsetzung einer Energieeffizienz-Strategie  
für die Gesamtstadt

Förderprojekt
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weiter denken. autopilot

nur keine angst .
Meine Begegnung mit der Zukunft könnte 
in wenigen Sekunden mit dem Aufprall auf 
die graue Klinkerwand circa 20 Meter vor 
mir enden. Der silberne Passat steuert mit 
30 km/h darauf zu. Ich habe vor, die Hände 
im Schoß liegen zu lassen, denn ich fahre 
ein Roboterauto, eines der am weitest ent-
wickelten automatischen Autos Europas. 
Dieser Passat lenkt, bremst und beschleu-
nigt von allein.

Ich habe weniger Angst um mein Le-
ben, als um die 400.000 Euro teure Tech-
nik, die in diesem Prototypen verbaut ist. 
Aber auf die ist Verlass: Der Wagen geht 
rechtzeitig vor der Wand in die Kurve. Ich 
lehne mich zurück. Als zwei Fußgänger am 
Rande der Fahrbahn auftauchen, werde 
ich kurz nervös. Sind sie in Gefahr? Aber 
nein. Der Passat weicht in aller Ruhe aus. 
Sekunden später erkennt und umrundet er 
einen Busch, der in die Fahrbahn hinein-
ragt. Selbst verschuldete Lackkratzer, Beu-
len oder Schlimmeres gehören bei diesem 
Roboterauto der Vergangenheit an.

Nur ganz zu Anfang leicht unentspannt: 
Unsere Reporterin testet die Selbststeuerung. 

auf  autopilot .
Wie fühlt sich das an, wenn einen der Computer 
chauffiert, auch wenn man selbst am Lenkrad sitzt? 
Unsere Reporterin hat es ausprobiert. Eine Probefahrt 
mit dem selbst steuernden Passat durch Berlin.  
Und ein Blick in die (gar nicht ferne) Zukunft des 
Fahrens wie von selbst.
Text Annekatrin Looss   Fotos Martin Grega

 VidEo Bilder vom Passat in 
Berlin und Interview gibt’s unter:  
www.dasauto-magazine.com
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Das Vertrauen kommt schnell. Schon 
die nächste Kurve, der nächste Fußgänger 
sind kein Grund zur Aufregung mehr. Ein 
Gefühl wie auf Schienen. Fast wie auf ei-
ner Achterbahn. Nicht ganz so rasant, aber 
ähnlich faszinierend.

Mit einer Versicherung in Höhe von 
100 Millionen Euro und Sondergenehmi-
gungen darf das Forscherteam der Freien 
Universität Berlin (FU) den Wagen im Ber-
liner Verkehr testen. Geschmeidig taucht 
er am Theodor-Heuss-Platz in den Verkehr 

ein. Die zehn Kilometer bis zum Bran-
denburger Tor legt er zurück, ohne dass 
Tinosch Ganjineh eingreift. Der 33-jäh-
rige Informatiker ist technischer Leiter des 
Projekts „AutoNOMOS“.

Durch den Kreisverkehr schnurrt der 
Passat gekonnt wie ein erfahrener Taxifah-
rer, schwimmt auf der Straße des 17. Juni 
gut mit dem Strom, dabei penibel die Ver-
kehrsregeln beachtend. „Damit fällt man 
immer auf“, sagt Ganjineh. Der silberne 
Passat fährt etwas langsamer als alle an-

deren und hält einen größeren Sicher-
heitsabstand. Schließlich parkt er auf dem 
Mittelstreifen vor dem Brandenburger Tor. 

Was klingt wie Science-Fiction, macht 
die Software der FU-Forscher möglich. 20 
Wissenschaftler haben sie zwei Jahre lang 
entwickelt. Die Hardware des Passat wird 
heute dagegen schon serienmäßig ver-
baut. Nachgerüstet haben die Forscher nur 
ein hochpräzises GPS, dank dem der Wa-
gen immer weiß, wo er sich befindet, und 
einige Umfeldsensoren mit einer Reich-

weite von 150 Metern, damit er sich im 
Straßenverkehr zurechtfindet.

Mehrere Laserscanner und Radar-
sensoren sowie drei Kameras erfassen 
die Umgebung des Autos und liefern ein 
dreidimensionales Bild an die Technik im 
Koffer raum. Die wertet die Sensordaten 
aus und leitet entsprechende Aktionen 
an die Antriebstechnik weiter, die dann 
bremst, lenkt oder beschleunigt. Auch die 
Aktorik wird in Autos mit Assistenzsyste-
men schon serienmäßig verbaut. „Jeder 

moderne Mittelklassewagen ist quasi ein 
fahrender Roboter“, sagt Ganjineh.

Fast alle Hersteller liefern heute Autos, 
die auf Wunsch das Tempo und die Spur 
halten können, beim Spurwechsel warnen 
oder den toten Winkel überwachen. Kurz: 
Sie können sehen und lenken, bremsen 
und beschleunigen von allein. Werden wir 
in zehn Jahren also am Steuer sitzen, ohne 
irgendwas zu tun? Oder sogar in fünf?

Seit Jahren testen Forscher weltweit 
Computersysteme, die es dem Fahrer 

im Passat des Forschungsprojekts „Auto-
NOMOS“ kontrolliert ein Beifahrer mit Lap-
top zur Sicherheit permanent den Verkehr.
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diesen Ausblick 
 genoss auch Barack 
obama, als er 2008 
hier seine rede  
hielt. von der sieges-
säule reicht der Blick 
weit über den tier-
garten und die stras-
se des 17. Juni. der 
name der grossen 
ost-West-Achse 
durch Berlin erinnert 
an den volksauf-
stand vom 17. Juni 
1953 in der ddr. seit 
dem mauerfall bot 
die strasse der love 
 Parade, der Wm- 
fanmeile und vielen 
anderen denkwür-
digen momenten eine 
Heimat.

the view enjoyed  
by Us President barack 
obama when he held 
his address here last 
year. the panorama 
from the top of the sie-
gessäule (Victory 
 column) is dominated 
by the tiergarten and 
the strasse des 17. 
Juni. berlin’s east-west 
artery is named after 
the uprising in east 
Germany of 17 June 
1953. since the Wall 
came down, it has 
hosted the city’s annu-
al love Parade, served 
as Fan Mile during  
the soccer World cup 
Finals and provided  
a home for many other 
major moments in the 
city’s life.

18  berlin

Berlin –  
AffordABly  Artistic
Berlin – mAgnet für kreAtive
Photographer: Michael danner, Writer: annekatrin looss

– 
Berlin ist aufregend, ansteckend und 
 voller Gegensätze. Die Stadt bietet hohe 
Politik und hippe Partys, heisse Som- 
mer und kalte Winter, sie steckt voller Ge-
schichte und ist doch immer noch im 
 Aufbruch. Wer einmal herkommt, bleibt – 
oder kommt schnell wieder. Mehr als 
 sieben Millionen Menschen besuchen die 
deutsche Hauptstadt jedes Jahr, sie hat 
Fans selbst in Hollywood. Dort schätzt 
man die historischen Kulissen und die gu-
ten Filmstudios der Stadt, seine Stars 
 lieben ihre Unaufgeregtheit. Hier können 
sie essen, shoppen oder feiern gehen,  
die Berliner werden sie kaum bemerken. 
Denn in Berlin ist jeder sein eigener Star. 
Alles scheint möglich hier – und nichts 
muss viel kosten. In keiner Hauptstadt 
Westeuropas ist das Leben so günstig wie 
an der Spree. Auch deswegen ist die 
 Metropole ein Magnet für Menschen mit 
kreativen Ideen, die ihr eine einzigartige 
Atmosphäre schenken. •

– 
Berlin is exciting and infectious. It’s a mass 
of contrasts and contradictions, too: high 
politics and hip parties, hot summers and 
cold winters, steeped in history and yet 
 constantly evolving. Those who come here 
often tend to stay, or at least to return soon. 
Over seven million people visit Germany’s 
capital every year. The city has a strong fan 
following in Hollywood as well. The movie 
makers appreciate its historic backdrops and 
its fine film studios. And the stars love the 
fact that they can go out to eat, shop or  party 
with little to-do. The Berliners barely bat  
an eyelid: in this city, everyone’s their own 
star. Berlin is a place where anything seems 
possible. Nothing need cost too much, ei-
ther: no other Western European capital is 
as inexpensive to live in. And for this reason, 
too, it attracts a vast number of creative 
types who bring their own life and liveliness 
to its metropolitan mélange. •

20 berlin

links: 
lala Berlin heisst  
der laden von ley- 
la Piedayesh: früher 
war die 38-jährige 
redakteurin bei 
mtv, heute verkauft 
sie ihre strickmode 
bis nach london, to-
kio und Hollywood. 

left: 
leyla Piedayesh,  
38, was a VJ on MtV 
 before she moved  
into fashion design. as  
well as her lala berlin 
outlet, she sells her 
knitwear creations to 
customers in london, 
tokyo and hollywood. 

Holger in’t veld ver-
kauft kakaospe-
zialitäten aus aller 
Welt. seine eigen-
kreationen aus der 
manufaktur in Prenz-
lauer Berg sind ein 
echter geheimtipp.

holger in’t Veld sells 
cocoa-based specia l-
ities in Prenzlauer 
berg. his home-made 
creations are especial-
ly worth sampling.

ganze tage lassen 
sich in einem café 
wie dem «kauf  
dich glücklich» ver-
bringen. Zwischen 
 tröd elmöbeln und 
Blumensträussen  
debattieren und 
träumen lebens-
künstler neben jun-
gen müttern. man 
isst Waffeln, trinkt 
kaffee oder kauft 
den lustigen klein-
kram, der in den 
Wandregalen und auf 
der eistheke aus-
liegt. 

You can spend a  
whole day at cafés  
like the kauf dich 
Glücklich and not  
notice till the light  
begins to fade. the 
 patrons range from 
artists and “life livers” 
to young mothers,  
the decor is more  
second-hand than  
new and the time is 
spent eating waffles, 
drinking coffee and 
browsing among the 
amusing trinkets that 
are also offered for 
sale on the shelves 
and the counters.
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  EismeerSchaulaufen im
Sie Sind makelloS weiSS, Sie pfeifen, krächzen, wiehern, und Sie haben                      ein perfekteS navigationSSyStem. Über daS geheimniS der belugawale

Text: Annekatrin Looss

Fotos: Franco Banfi
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 DIE IDYLLE ISt PERFEKt. GoLDEN 
liegt der Abend über dem Sankt- 
Lorenz-Strom, silbern glänzen die 

Rücken der Belugas, die in den Sonnen- 
untergang schwimmen. Kameras surren, 
Fotoapparate klicken, Kinder rufen.

Kaum eine Art ist für Waltouristen so 
gut zu beobachten wie die Belugas. Die 
Weißwale, so ihr anderer Name, schwim-
men langsam, meist nahe der oberfläche; 
spätestens alle 20 Minuten tauchen sie 
auf, um zu atmen. Diese Belugapopulation 
lebt das ganze Jahr über in der Mündung 
des kanadischen Stromes, der den ontario-
see mit dem Atlantik verbindet. Dies sei 
der einzige sesshafte Schwarm weltweit, 
werben Kanadas tourismusmanager. Auch 
deshalb ist der Fluss eines der beliebtesten 
Whale-Watching-Ziele der Erde.

Zwischen 60 000 und 100 000 Belugas 
leben in den Meeren rund um den Nord-
pol, vor allem an den Küsten Alaskas, 
Kanadas und Russlands. Im Sommer zie-
hen die Wale in Schwärmen von oft Hun-
derten tieren in flachere Küstengebiete 
oder Flussmündungen, um ihre Kälber zu 
gebären und sie für den Winter aufzu- 
päppeln. Bis zu 2000 Kilometer legen sie 
dabei zurück. 

Die Kälber werden grau geboren. Erst 
nach und nach nehmen sie die prägnante 
weiße Färbung an, die sich im Lauf der 
Evolution vermutlich als tarnschutz gegen 
Angriffe von Eisbären durchgesetzt hat. 
Ein Beluga wird bis zu sechs Meter lang, 
eine tonne schwer und bis zu 35 Jahre alt.

Immer wieder verlassen einzelne tiere 
oder kleine Gruppen das Meer und schwim-
men flussaufwärts. In beinahe allen sibi-
rischen Flüssen, aber auch in Elbe, Rhein, 
Donau und Loire wurden schon Weißwale 
gesehen. Durch die engen Flussbetten 

bewegen sie sich mithilfe eines raffi-
nierten Navigationssystems. Keine Walart 
verfügt über ein besseres. Durch das Aus-
senden ständiger Klicklaute in einem 
gebündelten Strahl und deren Reflexionen 
finden Belugas immer ihren Weg. Auf die-
selbe Weise orten die mit kleinen, scharfen 
Zähnen versehenen Wale auch ihre Beute 
– kleine Fische, Muscheln oder Krebse. 

Die Lautsignale senden sie von ihrer 
„Melone“, der kuppelförmigen Stirn. In die 
Klicks mischen sie andere, absonderliche 
Geräusche. Belugas pfeifen, kreischen, 
krächzen, zirpen, trillern, zwitschern und 
wiehern. Wegen der Vielfalt der ausge-
sandten Laute werden sie die „Kanarien- 
vögel der Meere“ genannt. Die zurückkeh-
renden töne fangen sie mit dem Unterkiefer 
auf und leiten sie an das Innenohr weiter. 
Belugas hören gut und extrem präzise.

Doch ihre Laute gehen zunehmend in 
einem Meer aus Misstönen unter. Mit dem 
Eis verschwindet in der Arktis auch die 
Ruhe. Der Weg zu den am Meeresboden 
entdeckten Öl-, Gas- und Mineralienvor-
kommen wird frei. Vor allem Russland hat 
mit deren Abbau schon begonnen. Zusätz-
lich stört der immer stärkere Schiffsver-
kehr die Ruhe. Doch diese brauchen die 
Wale zum Überleben. Bei Lärm verlieren 
sie die orientierung. Wenn sie nicht hören 
können, stranden sie und sterben. 

„Belugas sind eine Leitspezies. Was 
mit ihnen durch Umweltverschmutzung 
und Klimawandel passiert, passiert später 
mit dem gesamten Ökosystem“, sagt 
Karsten Brensing, Meeresbiologe bei der 
Whale and Dolphin Conservation Society. 
Bis Mitte der 1990er Jahre galten sie als 
bedrohte tierart. Heute sind sie nur noch 
als gering gefährdet eingestuft. Grund: die 
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gesunde Entwicklung einiger großer Popu-
lationen. 

Es gibt also Hoffnung, aber keinen 
Anlass aufzuatmen. Schon in fünf Jahren 
könnten die weißen Wale wieder als 
bedroht gelten. Gefährdet sind vor allem 
kleine oder dezimierte Gruppen, eine ist 
sogar akut vom Aussterben bedroht: Inner-
halb von nur 30 Jahren schrumpfte die 
Zahl der Belugas vor dem Cook Inlet, einer 
Bucht in Alaska, von 1300 auf rund 300 
Exemplare. Und obwohl dort nur noch den 
Ureinwohnern erlaubt ist, ein bis zwei 
Belugas im Jahr zu fangen, erholt sich der 
Bestand nicht.

Die Waljagd hat in Alaska eine jahrtau-
sendealte tradition. Ein erlegtes tier bringt 
Fleisch für mehrere Monate, viele Fässer 
Walöl für Lampen und Öfen und kiloweise 
„Pickled Beluga“, eingelegte Stücke von 
Haut und Walblubber. So wird die Fett-
schicht der tiere genannt, die bis zu 22 
Zentimeter dick wird und geröstet vor 
allem in Japan als Delikatesse gilt. 

In Russland werden die Weißwale  
sogar noch kommerziell gefangen. 20 000 
bis 50 000 Belugas leben laut den dortigen 
Behörden in russischen Gewässern, aller-
dings dürften diese Angaben schlicht 
falsch sein. Unabhängige Experten schät-
zen den Bestand auf 2000, maximal 3000 
tiere. Und die Zahl verringert sich weiter. 
Für rund 40 000 Euro je Exemplar werden 
russische Belugas an Aquarien, Marine-
parks oder Zoos vekauft. Mehr als 160 
leben weltweit in Gefangenschaft. 

Im trend liegen Beluga-Ultraschall-
therapien. Die Wale schwimmen ruhiger 
als Delfine, sind aber genauso freundlich 
und gesellig. Mit ihrer muskulösen Melo-
ne verändern sie ständig ihren Gesichts-
ausdruck. Anders als Delfine können sie 
sogar ihr Genick bewegen. Mit ihrem 

Lächeln und Nicken verbreiten Belugas 
gute Laune bei den Patienten.

Für die tiere ist es meist eine tortur. 
oft hält man die ans Eismeer gewöhnten 
Wale in badewannenwarmem Wasser. Um 
zu verhindern, dass sich ihre Fettschicht 
ausbildet und sie dadurch an Überhitzung 
sterben, werden sie unterernährt. Für die 
Arbeit als therapeuten werden sie nicht 
selten mit Gewalt trainiert – etwa mit trit-
ten gegen die weiche Melone. 

 Immerhin, in vielen Ländern gelten 
Ökotourismus und Whale-Watching in-
zwischen als gewinn- und zukunfts-

trächtiger als das Fangen oder töten der 
tiere. Und so strömen jeden Sommer tau-
sende Besucher aus aller Welt zum Sankt-
Lorenz-Strom. Was ihnen in dieser abend-
lichen Idylle verborgen bleibt: Jeder fünfte 
Weißwal hier stirbt an tumoren. 

Die Belugas im Sankt-Lorenz-Strom 
sind die Wildtierpopulation mit der höchs-
ten Krebsrate weltweit. In neun von 45 
toten Walen fanden Forscher bös artige 
Wucherungen. Ursache sind Gifte wie 
Benz pyren, die sich im Bodenschlamm 
ab setzen. In diesem suchen die Wale 
ihre Nahrung und nehmen dabei so viele 
Schadstoffe auf, dass ihre Körper als Gift-
müll entsorgt werden müssen. Die Gif-
te lagern sich vor allem in der Fettschicht 
ein. Den Gourmets, die gerösteten Beluga-
speck essen, sollte endgültig der Appetit 
vergangen sein. b

Annekatrin Looss, Jahrgang 1975, Autorin im Berliner 

Journalistenbüro Schön & Gut, kam den Weißwalen 

auf einer Kanutour in Alaska ganz nah. 

Der Schweizer Franco Banfi, geboren 1958, ist  

berühmt für seine Unterwasserbilder. Eines seiner  

Belugafotos wurde 2009 beim Fotocam-Wettbewerb 

ausgezeichnet.
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